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Nr. io DIE BERNER WOCHE

Sber id) glaube, gar gans fo prächtig, mie mir immer glau»
ben, batten es aucb bie ßrmifer oergangener Sage nicbt. Sie
meiften maren troß ibrer Iprifcijen Segabung faft immer un»
glüdlicß oerliebt. Unb 3.58. Stuffet muß einen gans greulichen
Sorb non feiner Sngebeteten befommen baben, als er ficb mit
folgenben Serfen abreagierte:

„Ses ©eibes Schönheit, bes Stannes Kraft
©rseugen fiiebesleibenfcbaft,
Ses fleinen ©ottes Pfeile baben
©ar nichts 3U tun mit ©eiftesgaben."

immerhin aber galten bamals bie Poeten hoch als „geiftige
Arbeiter", mäbrenb beute nur mehr beroorragenbe „Sorroarte",
epochale „Sauerfcbmimmer" unb im heften gaE irgenb ein Sr.
ehem., ber ein neues ©iftgas erfunben bat, unter bie geiftigen
©rößen gerechnet raerben. ßiebe unb ßprif haben im gaßrbun»
bert ber Secßnif oollfomtnen abgemirtfeßaftet. 3d) erinnere
mich beute nod) mit großem Vergnügen an eine bernifeße ®e=

ricbtsoerbanblung, in melcßer ber Serteibiger als einsigen Stil»
berungsgrunb für bie Selifte bes Sngeflagten oorbraebte, baß
biefer ein Stenfcb fei, ber ©ebichte mache, alfo nicht im SoE»

befiße feiner ©eiftesfräfte betrachtet toerben fönne. Unb ber
Siebter ging oerftänbnisinnig auf biefes Argument ein unb
fprad) ben Selinguenten non ©cßulb unb ©träfe frei. Stir gings
natürlich nicht fo gut, benn als ich, — es mar smar einige 3aßre
früher, — einmal auf ber „laßen" Seite über bie Kornbaus»
brüde ftolsierte, mürbe ich gans ohne Südficht auf meine, aß
lerbings noch ungefammelten ©erfe, su 5 granfen oerfnurrt
unb mußte fie auch sohlen, benn bie Serfeßrspotisei argumen»
tierte: „©er feßreiben fann, fann auch lefen, ergo..." Saß
baburch mein Suf als Siebter ftarf gelitten haben bürfte, bas
irritierte bie Solisei nicht im geringften, mich übrigens auch

nicht.

©tmas Iprifcßer als bie Suriften mar aber bocß bie „2Inti=
Kuß=ßiga" in ©ien angebaucht. ©ar, benn fie eriftiert nicht
mehr. Sie mürbe aufgelöft, troßbem fie über 5000 saßlenbe
Stitglieber hatte, bie eifrig gegen bas Küffen Sropaganba
machten. Sei ber leßten ®rippe=©pibemie forberte bie Seuche
befonbers unter ben Stitgliebern ber 2lnti=Kuß=ßiga febr Diele

Dpfer. Unb ba mürbe man in ber „Stabt ber ßieber" ftußig
unb ging ber Sache nach- Unb ba ftellte ficb heraus, baß ber

©roßteil ber 2lnti»Küffer unb 2Inti=Küfferinnen 3mar lebhaft
gegen bas Küffen ber anberen agitierte, felbft aber gans gerne
füßte. Unb ba fühlte fid) bie Sräfibentin, beren Kußgemiffen
auch nicht gans rein gemefen fein foil, bemüßigt, ihre Sünger»
innen 00m 2lnti=Kuß=@elübbe 3U befreien. Unb baraufbin
atmeten bannn alle Serliebten in ©ien befreit auf.

Um aber mieber in bie Sunbesftabt surüdsufebren, fo

brachte mir bie Soft ein Sriefcßen — ich gebrauche hier mirflid)
nur bie eigenen ©orte bes Schreibers, — aus bem ehemaligen
Untertanenlanbe Serns, bem „untern Sargau". Unb id)

müßte mirflid) ein eingebilbeter Sarr fein, menn ich nicht offen
3ugäbe, baß mich ber Schreiber, ber leßten ©nbes auch eine

Schreiberin fein tonnte, ftarf überfebäßt. 3mmerbin ift mir
meine, barin fo liebenroürbig betonte, alles oerseibenbe ße=

bensmeisbeit ein Sroft, ba ich bod) geroobnt bin als alter,
oerfnöcherter Stänferer unb Sörgler beseiebnet su merben.

3a, einer meiner oerbitterten ©egner beseießnete mich fogar
einmal als „alten ©efunbarfcbullebrer", mas für mich eigent»

lieb auch eine ©ßre ift, 'ba ich es in meinem langen ßeben 3"
feinem einsigen Siplom brachte, gefebmeige benn su einem

©efunbarlebrerbiplom. 3mmerbin beroeift bies mieber, baß

alles im ßeben sroei Seiten bat, ober boeb oon smei Seiten
aus betrachtet merben fann. ©as bie fonftigen guten ©igen»

fchaften anbelangt, bie mir ber Srieffcßreiber anbießtet, fo mill
id) gerne ben Stantel ber cßriftlidjen Säcßftenliebe barüber
breiten, feßon aus bem einfachen ©runbe, um nicht gar fo leicht

enttarnt merben su fönnen. Unb am meiften freut mich an bem

Sriefe, baß enbticb eines meiner Srobleme, menn auch negatio,
gelöft mürbe. 2luf meine neugierige grage: ,,©as rnoßl bie

Stötten oor bem ©ünbenfalle gefreffen hatten?" antmortet
mein ©emäbrsmann: „Suf alle gälte nicht bie pußfücßtigen
unb gern»gefaüenben jungen Stäbchen." Sun, ich balte bas
fogar für febr flug oon ben Stötten, benn mit mas füllten mir
armen männlichen ïeufel unfere ©itelfeit mäften, menn es
feine gefallfücßtigen jungen ©eibeben mehr gäbe. Senn fdjließ»
ließ mollen fie boeß nur uns gefallen, bas beißt leiber ©ottes
nur ben jüngeren unter uns. Unb besßalb ift es für einen
Stann smar febr fcßön, „alt su merben", jeboeß befto feßmerer
„alt su fein".

Unb im „Saturfcßußgebiet ©Ifenau" bat mieber ein»
mal ein roilbernber #unb ein Seh geriffen. Unb ich bin nur
frob, baß bie Untat nicht mie gemöbnlicß einem Kater unter
bie Samtpfötchen gefeßoben roirb. 3u meiner ©ntlaftung mill
ich ba nur gleich anführen, baß ich berseit meber ijunbe» noch
Kaßenbefißer, alfo oollfommen neutral bin. Sber im „ßunbe»
oerliebten" Särn mirb bie Kaße als Saubtier boeß meift su
feßr für alle Untaten oerantmorttieß gemacht. 3d) habe aber auch
bie £mnbe feßr gern, fagt boeß feßon ber gelehrte gamulus
©agner sum noch gelehrteren Sr. gauft:

„Sem #unbe, menn er gut gesogen,
3ft felbft ein roeifer Stann gemogen."

Unb ba ich nun nichts meniger als ein meifer Stann bin, fo
bin ich felbft ungesogenen £junben gemogen, fo lange fie bie
3agb nießt als Sport betreiben, fonbern böcßftens auf bie 3agb
geßen, menn fie hungrig finb unb bas bürfte bei ben meift
überfütterten Serner fjunben moßl nur äußerft feiten ber gall
fein. Sie „3agb als Sport" aber ift ein Sroilegium bes —
homo fapiens. ©ßriftian ßuegguet.

*

Die Haselnuss blüht....
Sie ftafelnuß blüht unb bie Scßneeglödlein blüß'n,
Stan fießt es, mir finb feßon im Stärsen,
Unb fo med fie nicht gänslicß oerfnöcßert finb
©rblüß'n aueß bie menfcßlicßen fersen.
©ott Slmor, als Sombenflieger getarnt,
Sießt flott bureß bie ßüfte man eilen,
®r bombarbiert nun bie fersen all
Stit ben fpißigen fiiebespfeilen.

Unb mo fo ein SfeE ein fjerse trifft,
Sa ift ber Sefißer oerloren,
Unb bat bann auch feine f)ersbame halb
Obers ^ersfäfereßen ficb erforen.
Sa nüßt fein Goppeln unb ©eßren meßr,
Kein Strampeln unb fein ©eßeße,
Sie #afelnuß blüßt unb bie Scßneeglödlein blüß'n
Unb bie tfjersen fißen im Seße.

Unb ba feßüßt fein -Hilter, fein Stebifament,
Sicßt Secßnif, nicht ©iffenfeßaften,
Sie Sfeile, bie fteden im fersen brinn
Unb haften unb haften unb haften.
Unb ob einer König, ob Settier ift,
Ober felbft eine ©rsfofette,
Ob Snarcßiftin, ob Suffragette,
geft hält fie bie Sofenfette.

Ob einer nun Srite ob einer gransos'
Ob grünblicßer allbeutfcßer Senfer,
Ob Serner, ob 3ürcßer, ob Sasler er,
Ob Sanfmann, ob ©taatenlenfer,
©ott 2lmors Sfeile, bie fißen feft,
Sa hilft fein jammern unb munfeln,
Sie Ijafelnuß blüßt unb bie fersen blüß'n,
Sa nüßt nicht einmal bas — „Serbunfein".

#otta.

dir. lo VIL ueudleu

Aber ich glaube, gar ganz so prächtig, wie wir immer glau-
ben, hatten es auch die Lyriker vergangener Tage nicht. Die
meisten waren trotz ihrer lyrischen Begabung fast immer un-
glücklich verliebt. Und z. V. Musset muß einen ganz greulichen
Korb von seiner Angebeteten bekommen haben, als er sich mit
folgenden Versen abreagierte:

„Des Weibes Schönheit, des Mannes Kraft
Erzeugen Liebesleidenschaft,
Des kleinen Gottes Pfeile haben
Gar nichts zu tun mit Geistesgaben."

Immerhin aber galten damals die Poeten doch als „geistige
Arbeiter", während heute nur mehr hervorragende „Torwarte",
epochale „Dauerschwimmer" und im besten Fall irgend ein Dr.
chem., der ein neues Giftgas erfunden hat, unter die geistigen
Größen gerechnet werden. Liebe und Lyrik haben im Iahrhun-
dert der Technik vollkommen abgewirtschaftet. Ich erinnere
mich heute noch mit großem Vergnügen an eine bernische Ge-
richtsverhandlung, in welcher der Verteidiger als einzigen Mil-
derungsgrund für die Delikte des Angeklagten vorbrachte, daß
dieser ein Mensch sei, der Gedichte mache, also nicht im Voll-
besitze seiner Geisteskräfte betrachtet werden könne. Und der
Richter ging verständnisinnig auf dieses Argument ein und
sprach den Delinquenten von Schuld und Strafe frei. Mir gings
natürlich nicht so gut, denn als ich, — es war zwar einige Jahre
früher, — einmal auf der „lätzen" Seite über die Kornhaus-
brücke stolzierte, wurde ich ganz ohne Rücksicht auf meine, al-
lerdings noch ungesammelten Werke, zu ö Franken verknurrt
und mußte sie auch zahlen, denn die Verkehrspolizei argumen-
tierte: „Wer schreiben kann, kann auch lesen, ergo ..." Daß
dadurch mein Ruf als Dichter stark gelitten haben dürfte, das
irritierte die Polizei nicht im geringsten, mich übrigens auch

nicht.

Etwas lyrischer als die Juristen war aber doch die „Anti-
Kuß-Liga" in Wien angehaucht. War, denn sie existiert nicht
mehr. Sie wurde aufgelöst, trotzdem sie über SOlX) zahlende
Mitglieder hatte, die eifrig gegen das Küssen Propaganda
machten. Bei der letzten Grippe-Epidemie forderte die Seuche
besonders unter den Mitgliedern der Anti-Kuß-Liga sehr viele
Opfer. Und da wurde man in der „Stadt der Lieder" stutzig
und ging der Sache nach. Und da stellte sich heraus, daß der

Großteil der Anti-Küsser und Anti-Küsserinnen zwar lebhaft
gegen das Küssen der anderen agitierte, selbst aber ganz gerne
küßte. Und da fühlte sich die Präsidentin, deren Kußgewissen
auch nicht ganz rein gewesen sein soll, bemüßigt, ihre Jünger-
innen vom Anti-Kuß-Gelübde zu befreien. Und daraufhin
atmeten dannn alle Verliebten in Wien befreit auf.

Um aber wieder in die Bundesstadt zurückzukehren, so

brachte mir die Post ein Briefchen — ich gebrauche hier wirklich
nur die eigenen Worte des Schreibers, ^ aus dem ehemaligen
Untertanenlande Berns, dem „untern Aargau". Und ich

müßte wirklich ein eingebildeter Narr sein, wenn ich nicht offen
zugäbe, daß mich der Schreiber, der letzten Endes auch eine

Schreiberin sein könnte, stark überschätzt. Immerhin ist mir
meine, darin so liebenwürdig betonte, alles verzeihende Le-
bensweisheit ein Trost, da ich doch gewohnt bin als alter,
verknöcherter Stänkerer und Nörgler bezeichnet zu werden.

Ja, einer meiner verbitterten Gegner bezeichnete mich sogar
einmal als „alten Sekundarschullehrer", was für mich eigent-
lich auch eine Ehre ist, da ich es in meinem langen Leben zu
keinem einzigen Diplom brachte, geschweige denn zu einem

Sekundarlehrerdiplom. Immerhin beweist dies wieder, daß

alles im Leben zwei Seiten hat, oder doch von zwei Seiten
aus betrachtet werden kann. Was die sonstigen guten Eigen-
schaften anbelangt, die mir der Briefschreiber andichtet, so will
ich gerne den Mantel der christlichen Nächstenliebe darüber
breiten, schon aus dem einfachen Grunde, um nicht gar so leicht

entlarvt werden zu können. Und am meisten freut mich an dem

Briefe, daß endlich eines meiner Probleme, wenn auch negativ,
gelöst wurde. Auf meine neugierige Frage: „Was wohl die

Motten vor dem Sündenfalle gefressen hätten?" antwortet
mein Gewährsmann: „Auf alle Fälle nicht die putzsüchtigen
und gern-gefallenden jungen Mädchen." Nun, ich halte das
sogar für sehr klug von den Motten, denn mit was sollten wir
armen männlichen Teufel unsere Eitelkeit mästen, wenn es
keine gefallsüchtigen jungen Weibchen mehr gäbe. Denn schließ-
lich wollen sie doch nur uns gefallen, das heißt leider Gottes
nur den jüngeren unter uns. Und deshalb ist es für einen
Mann zwar sehr schön, „alt zu werden", jedoch desto schwerer
„alt zu sein".

Und im „Naturschutzgebiet Elfenau" hat wieder ein-
mal ein wildernder Hund ein Reh gerissen. Und ich bin nur
froh, daß die Untat nicht wie gewöhnlich einem Kater unter
die Samtpfötchen geschoben wird. Zu meiner Entlastung will
ich da nur gleich anführen, daß ich derzeit weder Hunde- noch
Katzenbesitzer, also vollkommen neutral bin. Aber im „Hunde-
verliebten" Bärn wird die Katze als Raubtier doch meist zu
sehr für alle Untaten verantwortlich gemacht. Ich habe aber auch
die Hunde sehr gern, sagt doch schon der gelehrte Famulus
Wagner zum noch gelehrteren Dr. Faust:

„Dem Hunde, wenn er gut gezogen,
Ist selbst ein weiser Mann gewogen."

Und da ich nun nichts weniger als ein weiser Mann bin, so

bin ich selbst ungezogenen Hunden gewogen, so lange sie die
Jagd nicht als Sport betreiben, sondern höchstens auf die Jagd
gehen, wenn sie hungrig sind und das dürfte bei den meist
überfütterten Berner Hunden wohl nur äußerst selten der Fall
sein. Die „Jagd als Sport" aber ist ein Prvilegium des —
Homo sapiens. Christian Luegguet.

»

Die Du8elnu88 blià....
Die Haselnuß blüht und die Schneeglöcklein blüh'n,
Man sieht es, wir sind schon im Märzen,
Und so weit sie nicht gänzlich verknöchert sind

Erblüh'n auch die menschlichen Herzen.
Gott Amor, als Bombenflieger getarnt,
Sieht flott durch die Lüfte man eilen,
Er bombardiert nun die Herzen all
Mit den spitzigen Liebespfeilen.

Und wo so ein Pfeil ein Herze trifft,
Da ist der Besitzer verloren,
Und hat dann auch seine Herzdame bald
Oders Herzkäferchen sich erkoren.
Da nützt kein Zappeln und Wehren mehr,
Kein Strampeln und kein Gehetze,

Die Haselnuß blüht und die Schneeglöcklein blüh'n
Und die Herzen sitzen im Netze.

Und da schützt kein Alter, kein Medikament,
Nicht Technik, nicht Wissenschaften,
Die Pfeile, die stecken im Herzen drinn
Und haften und haften und haften.
Und ob einer König, ob Bettler ist,

Oder selbst eine Erzkokette,
Ob Anarchistin, ob Suffragette,
Fest hält sie die Rosenkette.

Ob einer nun Brite ob einer Franzos'
Ob gründlicher alldeutscher Denker,
Ob Berner, ob Zürcher, ob Basler er,
Ob Bankmann, ob Staatenlenker,
Gott Amors Pfeile, die sitzen fest,
Da hilft kein jammern und munkeln,
Die Haselnuß blüht und die Herzen blüh'n,
Da nützt nicht einmal das — „Verdunkeln".

Hotta.
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